
Von der

fü r die

Erhaltung der Insekten,
daß sie nicht aussterben.

(Borgelesen in der siebenten General-Versammlung der Mitglieder del
zu Linz am 2. August I 8 l l . )

V o n

Joseph Schmidberger,
r »gu l i r t em Chorhe r rn von St . F l o l l a n .

>ir sehen, daß sich die Vorsehung Gottes auf die E r ,
Haltung aller Geschöpfe erstreckt. Noch leben alle Thiergat-
tungen auf der Erde, von denen die älteste Geschichte spricht.
Gelbst das Einhorn soll noch vor einiger Zeit in Afrika ge-
sehen worden sein, wenn es nicht, wie einige Naturforscher
dafürhalten, eine Antilope wa r , die ein Horn durch Zu-
fall verloren hat, oder ein langhorniges Nashorn, wie an-
dere meinen. Doch abgesehen von diesem zweifelhaften
Thiere, bleibt es immer gewiß, daß seit der Sündfluth keine
Gattung der vierfüßigen sowohl nützlichen als schädlichen
Thiere, die von den ältesten Schriftstellern aufgezeichnet
sind, ganzlich ausgestorben ist. Vielmehr haben sich die
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unS nützlichen Säugthiere gar sehr vermehrt, und dieß selbst
dort, wo vor einigen Jahrhunderten keines davon einhei-
misch war, wie dieß in Amerika mit dem Rinde, dem Pferd
und dem Schafe der Fall ist. Auch keines von den reissen-
den Thieren ist ausgestorben. Der Löwe, derTieger, die
Hyäne u. dgl. sind noch ziemlich zahlreich in den heißen Län-
dern vorhanden. Sie weichen freilich in den von den Men-
schen bewohnten Gegenden immermehr zurück, aber auch
dort finden sie sich noch bisweilen ein/und reissen Menschen
und Thiere. Eben so werden die übrigen Nirbelthiere er-
halten, und so denn nun auch die Insekten.

Die Insekten sind also auch gleich den übrigen Thieren
ein Gegenstand der göttlichen Fürsorge. Gottes Weisheit
wußte Mittel genug sie zu erhalten, als er sie ins Leben
rief, und sorgt noch immer, daß sie nicht aussterben. Diese
Fürsorge erstreckt sich nicht bloß auf die uns nützlichen, son-
dern auch auf die von uns als schädlich erkannten. Wir
wissen, daß uns viele Insekten zum großen Nutzen dienen,
und wieder andere uns, sehr schädlich sind, wie ich dieß be-
reits in einer anderen Abhandlung dargethan habe. Dieß-
mahl nehme ich vorzüglich die schädlichen Insekten zum Ge-
genstand meines Vortrags, und werde zu zeigen suchen, wie
Gottes Güte für ihre Erhaltung sorgt.

Das Insekt, das keine lebendigen Junge zur Welt
bringt, allenfalls die Fleischfiiege, und einige wenige an-
dere Insecte« ausgenommen, kann für seine Nachkömm-
linge nicht selbst sorgen, weil es meistentheils eher stirbt) als
selbe ins Leben treten, oder sich mit weniger Ausnahme um
sie nicht mehr bekümmert. Es sorgt aber auf eine andere,
und zwar auf eine sehr angemessene Weise für sie. Es legt
nämlich seine Euer auf die Futterstätte, auf welcher daS
Junge, wenn es ausfallt) sogleich die gehörige Nahrung
findet. Wärt dies nicht der F a l l / so müßten die sogenÄin-
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ten Blattlaus-Löwen, d. i . , die Larven einer Art Schwe-
beftiegen und der Marienkäfer, verhungern, denn sie sind
blind, und ernähren sich bloß von Blattläusen. Allein die
Mutter legt ihre Epcr und zwar einzeln auf Blatter, wor-
auf Blattläuse Hausen, so daß das Junge, sobald es das
Ey verläßt, das Futter vor dem Munde hat, und nur zu-
greifen darf. Viele weibliche Falter legen ihre Eyer nicht
auf die Honigbehälter der Blumen, obwohl sie sich selbst
von deren Ho .̂ig nähren, weil dieser keine anpassende Nah-
rung für die Jungen wäre; sondern sie legen sie auf die
Laub - oder Blüthenkn ospen, auf die Blätter oder die
Früchte der Baume oder der Pflanzen, je nachdem sie grö-
beres oder feineres Futter vertragen. Leben die Räupchen
von Wachs, Wolle oder Holz, so legen die Mütter ihre
Eyer auf diese Gegenstände, obwohl sie als Falter derglei-
chen Nahrmtgömittel verabscheuen.

Viele Spinnen bedecken ihre Eyer mit einem dichten
oder lockeren seiden - oder wollartigen Gefüge, und tragen
diesen sackartigen Klumpen mit sich herum, bis die Eyer zum
Ausfallen reif sind. Oder sie hängen den Eyerklumpen an
einem Faden irgendwo auf, und bleiben eine Zeitlang in
ihrer Nähe, um sie zu vertheidigen, wenn für sie Gefahr
droht. Die Wasserkäfer weben gewöhnlich auch einen Eyer-
sack, der äußerlich eine Art klebriger Teig, innerlich ein
weisser Flam ist, mit welchem die Eyer umgeben sind, nm
sie vor dem Eindringen des Wassers und jeder anderen Ver-
letzung zu sichern. Diesen Eyersack befestigen sie an einer
Wasserpflanze, damit er nicht bei aufgeregten Wasser durch
Sturm an einen ungünstigen Ort verschlagen oder zertrüm-
mert werden könne. So sorgt also jedes Insect auf die eine
oder andere Art für seine Nachkömmlinge.

Das Ey widersteht seiner natürlichen Einrichtung nach
allem Ungestüm des Wetters; selbst die heftigste Halte ifl
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den nördlichen Gegenden der Erde schadet ihm nicht. Denn
entweder ist es glas- oder hornartig, daher kein Wetter
in seinen inneren Theilen eine Veränderung bewirken kann;
oder es ist zart und weich, da ist es mit einem dichten Haar-
filz überzogen, daß kein Wetter zu ihm eindringen kann.
Liegen die zarten Euer nackt auf der Oberfläche der Futter-
statt, so sind sie mit einer Art Firniß überzogen, so daß sie
der Regen nicht auflösen, und sind so fest angekittet, daß
sie kein Sturm losreissen kann. Letztere haben ohnedieß keine
Kälte auszuhalten, da sie im nämlichen Sommer, in wel-
chem sie gelegt werden, noch ausfallen; so die Eyer der
meisten Tagfalter und der Blattwespen. '

Einige Insekten legen ihre Eyer einzeln auf die Futter-
stätte; es'kann sie daher kein allgemeines Ungemach treffen;
so die meisten Spannraupen. Andere Insekten wissen ihre
Eyer so gut zu verwahren, daß sie weder ein feindseliges
Insekt, noch ein ungünstiges Wetter erreichen kann. So
legt der ApfeKRüsselkäfer seine Eyer mitten in die Blüthen-
kuöspe, und die Birnmücke in die noch geschlossene Blüthe.
Die verschiedenen Borkenkäfer legen ihre Eyer in die Rinde
des Nadelholzes; der heilige Scharrkäfer umgibt sein Ey
mit Lehm, den er zur Kugel ballt. So ist also von Gott
für die Erhaltung der Eyer der Insekten gesorgt, daß sie
nie sammt und sonders zu Grunde gehen können.

Diese Fürsorge erstreckt sich auch auf die Erhaltung der
ins Leben tretenden Larven oder Raupen. Sie mögen aus
dem Ey oder aus dem Neste kommen, worin sie d.en W in-
ter zubringen, so ist fur sie gesorgt. Gerade die nämliche
Wärme, welche die Knospen zur Entwicklung, und die
Pflanzenkeime zum Wachsthum bringt, belebt auch das Ey,
und weckt auch das Räupchen im Nest aus dem Winter-
schlaf oder aus der Erstarrung. Es kommt also das junge
Insekt an das Tageslicht/ als schon Futter genug für da?-
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selbe vorhanden ist. Die Nachfröste im Frühjahr schaben
den Larven nur einigermassen, tödten oft nur die Schwäch-
linge; denn entweder haben sie sich schon ein Gespinnst ge-
macht, oder sich tief in die Futterstätte eingebissen. Sie
haben auch gewöhnlich ein zähes Leben, und können
auch einen starken Frost im Frühling aushalten. Die Rin-
gelraupe, die bereits ausgefallen ist, liegt geschützt unter
einem Gewebe, das sie sich sogleich verfertigt, wenn sie
ausfällt. Die Spannraupen sind tief imInnern der Knospe;
die Blaitlaus, die am frühesten ans Tageslicht kommt,
kann eine Kälte von fünf bis sechs Graden ertragen, und
ein größerer Frost im April tritt kaum jemahls eim Die
Goldafter-Raupe, die sich schon im Herbst ihr Nest ge-
macht hat, geht bei dem Eintritt eines Frostes in dasselbe
zurück, und die Käfer wieder in die Erde.

Was die Zähigkeit des Lebens der Insekten-Larven be-
trifft, so gibt es mehrere, die durch keinen Frost, wenn er
auch noch so stark ist, getödtet werden, obgleich sie in kei-
nem Gespinnst eingewickelt, und ohne irgend eine andere
Decke demselben ausgesetzt sind Die Raupen des Frühbirn-
Vpinners uno der Stachelbeer-Motte, die im Herbst ausfal-
len, gefrieren in einem strengen Winter zu Eisklumpen zu-
sammen; aber bei dem Eintritt der Wärme im Frühling thauen
sie wieder auf, und gehen gesund ihrer Nahrung nach.

Viele Raupen sind behaart, viele sind nackt. Eine be-
haarte Raupe, die schon einige Größe erreicht hat, packt
nicht leicht ein Singvogel oder ein Raubinsekt an. Nur die
Schlupfwespen achten die Haare nicht, und stechen ihr töd-
tendes Ey in die Eingeweide derselben. Jedoch sind sie selten
so häufig, daß sie eine große Niederlage unter den Raupen
anrichten. Die nackten Raupen sind vor ihren Feinden da-
durch geschützt, daß sie im Innern ihrer Futterstätte Hausen.
Wenn sie aber größer geworden sind, und ihnen die Futter-

©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter www.biologiezentrum.at



- 5 3 —

statte keinen Schutz mehr giwährt, werden sie freilich leich-
ter eine Beute ihrer Feinde. Allein sie wissen sich auch da
noch zu retten, indem sie sich schnell an einem Faden zur
Erde herablasse«/ wenn sie Gefahr wittern. Eben so stür-
zen sich viele Käfer vom Baume, wenn ihnen ein Feind zu
nahe kommt. ^ ^ , ^ „ i . ^ ^ ' ' ' ' / , - , ' 7 , - , ^ / ^ ^7577.7. ' „ -^ >

Einige Larven oder Raupett haben gleich den Puppen
ein papier- oder lederartiges Futteral, an welchem nur dir
Kopf sichtbar ist, den sie aber tief zurückziehen können,
wenn sich ihnen ein feindseliges Insekt nähert. Dieß sind
die sogenannten Sackträger, aus denen kleine Falter ent-
stehen. Andere Larven umgeben ihren Leib mit kleinen
Pflanzentheilen, so daß sie bis zum Kopf.wie gepanzert
aussehen, und folglich nicht leicht von feindlichen Insekten
angegriffen werden. Mehrere Blattwespen und die Apfel-
motte machen sich von einem Blatte zum anderen!«« Ge-
spinnst, aus welchem sie mie, bevor sie ausgewachsen sind,
herauskommen, und worin sie sich wohlgeschutzt großfüttern.

Die Larve der hilflosen After-Blattlaus auf den Apfel-'
bäumen (l)liermc8 mali) treibt, sobald sie die zweite Häu-
tung überstanden hat, aus dem Hinterleib eine weißliche
Blase, und mit derselben eine Menge gekräuselter, sehr fei-
ner Fäden, die sich über den ganzen Leib hinbiegen > so daß
sie bis zum Kopf damit bedeckt ist. I n diesem Zustande
bleibt sie auch selbst nach den übrigen Häutungen bis zur
Verwandlung in ein vollkommenes Insekt, und ist dadurch
vor den,Milben, ihren gefährlichsten Feinden, gesichert.
Auf diese Art sorgt also Gott für die Erhaltung der ver-
schiedenen Larven, da er ihnen eine Einrichtung gab, die
es ihren Feinden unmöglich macht, sie gänzlich aufzureiben.

Die verschiedenen Puppen, in die sich die Larven nach
ihrer Ausbildung verwandeln/ sind fast ohne Regsamkeit/
nur wenige machen eine starke Bewegung, wenn sie berührt
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werden. Da sie ohne irgend eine Waffe sind, mit der sie
sich vertheidigen können, werden sie leicht eine Beute ihrer
Feinde; allein auch für sie ist gesorgt, daß sie nicht aus-
gerottet werden können. Sehr viele Insekten - Larven gehen
nämlich in die Erde, um sich darin zu verpuppen, so fast
alle Schwärmer, Spannraupen und Eulen aus dem Fal-
tergeschlecht, so die meisten Käfer. Sie haben wohl auch
in der Erde viele Feinde; so die verschiedenen Laufkäfer, die
Tausendfüße, die Maulwurfs-Grillen und die Maulwürfe;
allein ihre leder- und erdartigen Ueberzüge machen sie den-
selben weniger kenntlich und annehmbar, und bleiben daher
großentheils unangetastet. Dieß sieht man aus den Hun-
derten von Frostnacht-Schmetterlingen, die im November
bei günstigem Wetter oft in einem Obstgarten aus der Erde
hervorkommen. Dieß sieht man auch aus den vielen stahl-
blauen und andern kleinen Rüsselkäfern, die im Frühling
den Puppenzustand unter der Erde verlassen, und sich auf
den Bäumen zeigen. Die Engerlinge, d. i. die Larven der
Maiküfer, graben sich oft zwey bis dreu Schuh tief zur
Verpuppung unter der Erde ein, um den Maulwürfen,
ihren gefährlichsten Feinden, so wie dem Winterfrost aus-
zuweichen. .

Viele Larven aus dem Faltergeschlechte, die sich, auf
den Bäumen oder anderen Pflanzen verpuppen, so die
Spinner, machen sich über ihren papierartigen Ueber-
zug ein dichtes Gewebe, in welchem sie nicht leicht ange-
griffen werden können. Andere Larven suchen sich zu ihrer
Verpuppung Orte auf, die schwer zu entdecken sind; so die
röthliche Pflaumen- und Apfelraupe, so mehrere Käfer, die
sich in den Ritzen der zerborstenen Baumrinde verpuppen.
Andere wickeln Blätter zusammen, in denen sie als Puppen
gesichert vor ihren Feinden liegen; so die meisten. Vlatt-
wickler. Nur die Puppen der Tagfalter liegen größtentheils
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ganz frei auf den Bäumen und Pflanze«, oder än<Planken
und Zäunen, und sind daher gegen die Anfälle ihrer' Feinde
weniger geschützt; aber sie sind gewöhnlich so zahlreich/ daß
sie auch durch eine große Niederlage nicht aufgerieben wer-
den könnem ^ ^ ^ . ^ ^ - ' . ' '^ '5. '^ ! ' , '^ !? : ' - . ^ ' ^^ ^'.:

Da die Puppen der Tagfalter ohtie irgend eine Decke
oder anderen Schutzmitteln, außer dem papierartigen Üeber-
zug, frei dem' Wetter ausgesetzt sind/ und so "manche aus
ihnen in diesem Zustanbe überwintern müssen> so ivürdett
sie bei eintretenden starkem Fröstel'im Winter sicher zu
Grunde gehen, wenn sie nicht gleich mehreren Insekten ein
zähes Leben hatten. Wir wissen aber, daß z. B. die Pup-
pen der Kohlweißlinge eine Kälte von mehr als vierzehn
Graden nach Reaumur noch anshalten, und die Schmetter-
linge im Frühjahr Unversehrt und gesund aus denselben ans
Tageslicht kommen. - ^ - ' ^ ' ^

Eben so sorgt /auch der allgütige Gott für die Erhal-
tung der Insekten, die ihre endliche Vollkommenheit erreicht
haben; das sind alle beflügelten und unbestügelten Insekten,
die zur Zeugung befähiget sind, und sich folglich fortpflanzen
können. Wie bald würden die grünen Spänner dem Aus-
sterben nahe sein, wenn alle ihre Mütter, nämlich die Frost-
nacht - Schmetterlinge, im Herbste - aus der Erde, in der sie
sich verpuppen > hervorkämen ? ' Es - schadet" Heliselben zwar
selten ein Frost im November, in welchem sie gewöhnlich,
um ihre Euer abzusetzen, erscheinen; aber Schnelliind
Regenwetter können sie nicht ertragen. Viele Taufende
von Frostnacht - Schmetterlingen gehen bei einem solchen
Wetter zu Grunde, ehe sie lioch ihre Eyer abgesetzt haben.
Wenn denn noch die Raupen, die aus den wenigen im
Herbste abgesetzten Eyern im Frühjahr ausschliefen/ aber-
mahlen gleich Anfangs von schlechtem Wetter überfallen
würden, müßte die ganze Gattung zu Gründe gehend Allein
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dafür ist gesorgt, und zwar dadurch, daß noch im Frühjahr
ein Theil der Frostnacht-Schmetterlinge aus der Erde kommt,
und die Eyer absetzt. Aus diesen kommen erst alsdann die
Raupen hervor, wenn das warme Wetter eintr i t t , und
alle Knospen entwickelt sind. Die Raupchen können sich
daher sogleich in dieselben einbeissen, und sich auf diese Art
gegen die Ungunst de« Wetters-sichern.. Es ist ferners für
sie gesorgt, daß sie überhaupt eine große Zahl von Eyern
absetzen, bisweilen mehr als« zweihundert eine Einzige.
Diese legen sie noch, dazu einzeln auf die Knospen, so daß
sie ein allgemeines Ungemach nicht treffen kann/, und wenig-
stens einige Junge bis zur Ausbildung und Verpuppung
gelangen. . , > ^ ^ „ . . ' l / , .,,^,. ^ : ^^ ,^ '>^^ -̂ ^ ,

Selbst für die Heuschrecken, diese fürchterlichen Ver-
wüster des Pflanzenreichs, ist gesorgt, daß sie nicht aus-
sterben, denn noch heut zu Tag sind sie im Orient zahlreich
zu Hause, so wie sie es zur Zelt.der Propheten wären.
Mögen Millionen aus ihnen vor Hunger sterben, wenn sie
nämlich Alles um sich herum aufgezehrt haben,, und sich we-
gen Windstille nicht in die^ Luft erheben können, um in
fruchtbare Gegenden zu ziehen. Mögen ganze< Schwärme
von ihnen auf ihren Zügen ins Meer stürzen und ersäufen,
wie das oft geschieht, so werden sie dadurch nur vermindert,
nicht ausgerottet, weil andere Schwärme auf einem ande-
ren. Or t Nahrung finden, und von den wegfliegenden immer
einige zurückbleiben, die für die Fortpflanzung ihres Ge-
schlechtes sorgen. , - : ^ .

Die Schlupfwespen, die, wie wir wissen, sehr dazu
beitragen/ andere Insekten in Schranken zu halten, wür-
den immer weniger werden, wenn die Weibchen derselben
ihre Eyer auf die Lebensorgane der für ihre Jungen be-
stimmten Raupen der Schmetterlinge einstachen.. Diese wür-
den alsbald sterben/ wenn die aus dem Ey der Schlupf
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wespe ausgefallene kleine Larve sich von den Lebensorgauen
derselben zu nähren ansinge. Dadurch würde die angesto-
chene Raupe in Fäulniß kommen, und nicht mehr für dir
Schlupfwespen-Larve als Nahrung taugen. /Diese würde
also sterben, ehe sie ausgebildet wäre. Allein das Weib-
chen sticht das Ey an einem weniger gefahrlichen Theile der
Raupe ein, und die aus dem Ey kommende Larve verschont
sorgfaltig die zum Leben nothwendigen Organe derselben^
Somit lebt die angestochene Raupe fsr t , und die Schlupf-
wespen-Larve nährt sich von ihrem Eingeweide/bis sie aus-
gewachsen und zur Verpuppung reif ist. ' '

? Es waren noch viele Beispiele anzuführen, daß sich vow
jeder Art Insekten immer ein Theil so wohl gegen die An-
fälle ihrer Feinde als gegen die Ungunst des Wetters zu ret-
ten weiß. Nichts ist im Stande, die uns schädlichen so
wenig als die nützlichen Insekten, gänzlich auszurotten.
Eine, gänzliche Ausrottung, selbst der uns schädlichen, wäre
sicher nicht gut, weil der allweise Schöpfer auch sie, wie
so viele Tausende von andern Insecte«, ins Leben rief,
und sie eben darum gewiß in nothwendigem Zusammenhang
mit der ganzen Einrichtung der Erde stehen. Eine gänzliche
Ausrottung der schädlichen Insekten ist auch nicht nothwen-
dig> weil sie nie zu mächtig auf unfern Lebensgenuß einwir,
ken, und wir bei unfern Geistes - und Körpers - Kräften
uns auch gegen ihre stärkeren Anfälle erwehren können; zu-
demist auch weislich von Gott dafür gesorgt, daß überhaupt
das Gleichgewicht zwischen den verschiedenen Thieren det
Erde nicht gestöret werde, und sie immer in gewissem Ver-
hältniß unter einander stehen. I n jeder Klasse des Thier-
reichs gibt es ja immer einige, die sich vom Fleische ande-
rernähren. Go gibt es unter den Säugthieren auch reissende;
unter den Vögeln, Fischen und Insekten sehr viele, die fast
aufkeine andere Nahrung/ als auf Glieder ihrer Klasse an.
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gewiesen sind. Es soll uns also bei unfern Kräften nicht
schwer werden/ uns sowohl gegen die übrigen schädlichen
Thiere als gegen die schädlichen Insekten zu erwehren, da
sie sich selbst untereinander aufzureiben suchen.

Selbst die fürchterlichen Heuschrecken wird der Mensch
in gewissen Schranken halten können, wenn er seine Kräfte
in Anwendung bringt. Wird Afrika und besonders Ara-
bien, woher sie größtentheils stammen, mehr bevölkert, das
dort wohnende Volk mehr gebildet und es für den Ackerbau
gewonnen, so wird sicher auch dort mit desto größerer Thä-
tigkeit an ihrer Verminderung gearbeitet. Indessen scheinen
die Heuschrecken schon überhaupt weniger geworden zu sein,
denn seit dem Jahre 1749, in welchem ein ungeheurer
Schwärm über Wien zog, der seiner Ausdehnung und Dicke
wegen die Sonne verfinsterte, und drei Stunden zu thun
hatte, um über Wien wegzukommen; der dann alle Ge-
wächse in Siebenbürgen, Pohlen und zum Theil auch in
Ungarn, in welchen Ländern er stch niederließ, verwüstete;
seit dieser Zeit sage ich, sind die österr. Staaten beinahe
gänzlich von ihnen verschont geblieben. Fast nach jedem
Menschenalter ist ja früher bald der eine, bald der andere
Theil von Europa mehr oder weniger von ihnen heimge-
sucht worden/ was selten mehr der Fäll ist; nur in südli-
chen Spanien soll erst unlängst wieder ein sehr großer
Schwärm von ihnen eingefallen sein. Sie können sich jedoch
ungeachtet ihrer Anzahl und ihrer großen Fruchtbarkeit in
Europa nicht einnisten, weil da immer mit aller Anstren-
gung an ihrer Vertilgung gearbeitet wird.

Es ist also, wie wir aus dem Gesagten abnehmen, vom
allweisen Schöpfer dafür gesorgt, daß die Insekten bei der
gegenwärtigen Einrichtung der Erde, so wenig als die
übrigen Thiere, aussterben. Er rief sie alle ins Leben, weil
Er/ der Gott des Lebens, will/ daß sich in allen seinen Schö-
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pfungen Leben zeige, also die ganze Erde voll lebendiger
Wesen sei. Daher war die Erde lange vorher, ehe der
Mensch ward> mit Pflanzen und Thieren «ller Art besetzt.
Als diese aber ihr endliches Ziel erreicht hatten, traten nach
Anordnung Gottes gewaltige Erdumwälzungen ein, und
sie alle, Pflanzen und Thiere> sind untergegangen. Dieß
bezeugen die vielen aus der Tiefe der Erde ausgegrabenen
Gerippe und Knochen von Thieren, und Ueberreste von
Pflanzen, die alle von denen, die derzeit leben, sehr ver-
schieden sind. Ich führe z. V. nur den sogenannten Igua-
nodon , eine Art Eidere an, wovon Knochen und Bruch-
stücke vor einiger Zeit in England, und ein ganzes Geripp,
das über zwölf Klafter lang ist, in Amerika ausgegraben
wurden. Neben solchen Ungeheuern hätten die Menschen
nicht leicht bestehen können.

Die Erde wurde demnach auf Geheiß Gottes verjüngt;
es kam ein neues Pflanzen -, ein neues Thierreich; und erst
alsdann wurde von Gott der Mensch ins Daseun gerufen,
um all dieses zu seinen Zwecken benützen zu können. Der-
mahlen kennen wir schon mehr als tausend verschiedene
Täugthiere, über sechstausend Arten von Vögeln und vier-
tausend von Fischen, bei siebenhundert Amphibien- und
über vierzig tausend Insekten - Arten. Dazu kommen noch
die Tausende von Eingeweidwürmern, von Muschel-, Pflan-
zen - und Infustonsthieren. Die ganze Natur ist also voll
Leben, und dieses Leben zeigt sich seit der Ausbildung der
Erde. Daß nun Gott kein Thiergeschlecht aussterben läßt,
kommt auch uns zum Guten, denn es ist ein sicherer Be-
weis, daß auch der Mensch nicht ausstirbt, so lang diese
Erde und ihre dermahlige Einrichtung besteht, und dies um
desto weniger, da er das erhabenste Geschöpf auf der
Erde ist. Da zugleich auch von Gott dafür gesorgt ist,
daß sich keine Insekten - Gattung allzusehr vermehre, und
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wir selbst bei unfern Kräften viel beitragen könne«/ sie in
gehörigen Schranken zu halten, so haben wir die festbe-
gründete Hoffnung, daß wir auch in der Zukunft, ja bis
zu der einstens wahrscheinlich eintretenden Wiedererneue-
rung der Erde mit und neben ihnen bestehen werden/ so wie
wir bisher mit und. neben ihnen bestanden sind, ohne von
ihnen allzusehr an unserm Lebensgennße beeinträchtiget wor-
den zu sein.
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